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ZÜRCHER ILLUSTRIERTE

G/Ws c/as noch?

die weitab von den Strecken der gro-
ßen Ueberlandbahnen liegen. Mit
dem Rancher des Westens geht viel-
leicht das farbigste Stück Pionier-
Romantik Amerikas zugrunde. Sein
Kampf und Untergang ist aber auch
ein Stück Zeitgeschichte, die mit ih-
ren wirtschaftlichen Entwicklungen
das Herrentum des einzelnen durch
das Herrentum der vielen ersetzt
hat.

Man muß tief in die Rocky Moun-
tains im Staate Wyoming vordrin-
gen und die umliegenden Hochstep-
pen tagelang durchreiten, um den
der Ueberlieferung noch treuen Ty-
pus des Ranchers, des «cattle king»
zu finden. Hier leben noch die letz-
ten von ihnen in der weiten Ein-
samkeit zwischen den Felsenbergen
und der Oede der Steppe. Aber diese
Einsamkeit hat den Westener ge-
formt, ihn hart gemacht für den
Kampf mit dem wasserarmen Land,
dem überaus rauhen Klima. Dieser
Einsamkeit ist auch seine Widersetz-
lichkeit entsprungen und seine freie
Gastlichkeit. Völlig sich selbst über-
lassen, sein Dasein dem kargen. Land
abzuringen, hat er für den breiten
Strom der menschlichen Gesellschaft

Sein Zeitvertreib : die Guitarre.
Vor dem Planwagen sitzt der
alte Cowboy und spielt sein
melancholisches Rancho-Lied.

Cowboy-Romantik

im

nordamerikanischen

Westen

Vom Winter überrascht! Wie eine dunkle Schlange windet
sich diese Rinderherde über die endlose, neuverschneite Steppe.

Damit der Rancher seine Tiere immer wieder erkennt, werden sie gebrand-
markt. Das Lasso zerrt die Kälber zur Feuerstelle, wo das Brandeisen glüht.

Noch um die Jahrhundertwende war der amerika-
nische Westen freier Raum für den freien Mann.

Unbehindert zogen die großen Herden über die Prärien
und Hochsteppen. Der Viehzüchter, der Rancher, war
König. Sein Wort war Gesetz weitum, seine Herden
zählten Tausende von Köpfen, sein Landbesitz erstreckte
sich über viele Tagesreisen. Dies waren die Tage der
Heldengeschichten, der Cowboy-Romantik des wilden
Westens.

Heute führt der Rancher einen erbitterten Kampf um
seine Existenz, um den offenen Raum der Steppen und
Prärien, um das freie Weiderecht für seine großen Her-
den. Unaufhaltsam schob sich die Zivilisation mit allen
ihren technischen Errungenschaften aus den Ost-Staaten

nach dem Westen, in dem der östliche Großkapitalismus
ungeheure Möglichkeiten einer weiteren Expansion sah.

Der Westen war Neuland, denn die Regenarmut seiner
Steppen hatte bisher jeden Besiedelungsplan im großen
Stile unmöglich gemacht. Nun erlag er einer entwickel-
ten Industrie, einem vereinigten Kapital. Gigantische
Staudämme und Bewässerungsanlagen wandelten weite
Flächen der Prärien in Ackerland um. Tiefbohrungen
und Motorpflüge ermöglichten nun erst eine rationelle
Bodenbearbeitung. Rasch aufeinanderfolgende Heim-
Stättengesetze lockten nicht nur Farmer aus den enge
werdenden Staaten des alten Ostens, sondern Schiffbrü-
chige und Abenteurer aus den Riesenstädten, die im neu-
erschlossenen Westen einen neuen Anfang suchten. Denn

noch hatte der Westen seinen Ruf als Niemands-
land! Zu Tausenden kamen sie, steckten ihr Neu-
land ab, bauten ihre Blockhäuser, gingen banke-

rott und wurden durch andere Tausende ersetzt.
Das harte Klima, die Wasserarmut, der alkaliver-
krustete Boden boten den meisten unüberwind-
liehe Hindernisse, trotz der Hilfe modernster land-
wirtschaftlicher Maschinen. Mit den neuen Siedlern
aber hielt der Stacheldrahtzaun seinen Einzug,
zog kreuz und quer durch die ehemals offenen
Prärien und drängte so den Rancher mit seinen
großen Herden weiter und weiter nach dem We-
sten, den Rocky Mountains zu.

Nur wenige dieser «cattle kings» überstanden
den jahrzehntelangen Wirtschaftskampf, und von
ihnen nur jene, die sich mit ihren Herden auf fast
unzugängliche Hochsteppen zurückgezogen haben,

Eine Pferdeherde wird auf einen andern Weideplatz disloziert. Unter
dem Donner der Hufe, in Staubwolken gehüllt, flieht die Herde die

Steilhänge der Rocky Mountains hinab. Es sind gewagte Jagden, die
sich da zuweilen vollziehen, aber vielleicht ist es die einzige Gelegen-
heit für den Cowboy, noch echteste Wildwestromantik zu erleben.

eine Art Verachtung angenommen, in seiner

völligen Abgeschiedenheit aber ist sein Haus
stets gastlich offen für jeden Fremdling, der
an seine Türe klopft.

Nur die tiefen Radspuren der Planwagen
wandernder Schafhirten durchkreuzen den
sandigen Boden des öden Tafellandes. Der
silbriggraue, bittere «sage brush» überwu-
chert das bleiche, harte Steppengras, das

einen zähen Daseinskampf mit den wu-
chernden Kakteen führt. Wenn die ersten
Herbststürme über die Hochsteppen fegen,
reiten die Ranchers mit ihren Cowboys zum
«round up» hinauf in die Berge. Wochen,
oft Monate sind sie unterwegs, die zerstreu-
ten, halbwilden Herden zusammenzutreiben
und sie hinab in tiefere Lagen zur Winter-
weide zu geleiten. Von Kamp zu Kamp be-

wegen sich die Herden langsam heimwärts.
Beschwerlich sind diese Märsche, denn nicht
selten erheben sich Sandstürme, verwirren,

ängstigen und zerstreuen die Tiere, die dann
in oft tagelangem Suchen wieder eingefan-
gen werden müssen. Dadurch entstehen
Zeitverluste, bisweilen so große,, daß die
Herden erst nach Einbruch des Winters in
den Niederungen eintreffen, nachdem sie

sich durch bitterkalte Nächte und eisige
Blizzards durchgekämpft haben. Das sind
dann die aufregendsten und strengsten Zei-
ten für den Cowboy. Wer die Wildwest-
romantik nur vom Hörensagen und vom
Kino her kennt, hat bestimmt keine Ah-
nung von den Strapazen und dem müh-
samen und beschwerlichen Dasein dieser
Menschen der Prärie. Von der vielbesupge-
nen Freiheit bleibt da sehr wenig übrig.
Diese Cowboys kämpfen einen harten Le-
benskampf wie viele andere Menschen auch,

nur verrichten sie eine Arbeit, die dem Kul-
tivierten niemals zusagen könnte.

Abend aufder Ranch.
Mit Würfelspiel und
bei den Klängen der
Guitarre verkürzt
sich der Cowboy die
langen, Abende in
der Einsamkeit.


	Gibt's das noch?

